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„Was gut ist und was nicht gut ist ... Müssen wir jemanden bitten, uns das zu sagen?“​[1]
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Vorwort

[image: ]




Der Zen-Buddhismus ist nicht bekannt für seine Liebe zur Theorie. Vor allem deshalb, weil Theorie der Erfahrung immer hinterherhinkt. „Der Finger, der auf den Mond zeigt, ist nicht der Mond selbst“, heißt es in einem bekannten Zen-Spruch.

Das bedeutet jedoch nicht, dass Theorien, Bücher oder Geschichten nicht hilfreich sein können. Sie bieten einen Rahmen, mit dessen Hilfe wir die Dinge in diesem Leben vielleicht besser verstehen können. Genau das versucht auch dieses Buch. In diesem Fall geht es um den Begriff der Qualität und darum, welche Rolle dieser Begriff im Zen-Buddhismus spielt – auch wenn er dort selten so benannt wird.

Der Titel dieses Buches, Zen und die Kunst der Qualität, ist angelehnt an das berühmte Buch aus den 1970er-Jahren Zen und die Kunst, ein Motorrad zu warten von Robert Pirsig, der sich seinerseits auf Zen in der Kunst des Bogenschießens bezog, eines der ersten Bücher über Zen auf dem westlichen Markt.

Der Inhalt dieses Buches ist ebenfalls stark vom Werk Pirsigs geprägt (neben Zen und die Kunst, ein Motorrad zu warten auch von seinem Buch Lila). Es ist natürlich ein wenig einfach, bekannte Titel wie den von Pirsig aufzugreifen. Dieses Buch ist jedoch – neben einer Einführung in Zen und in den Begriff der Qualität – auch als Einführung in Pirsigs Werk gedacht, in dem viele anregende Ansatzpunkte für eine weiterführende und vertiefende Auseinandersetzung mit Qualität zu finden sind. Wenn dieses Buch dazu anregt, seine Werke zu lesen, erscheint es weniger problematisch, den berühmten Titel erneut zu verwenden.

Zum Schluss sei darauf hingewiesen, dass dieses Buch von einer Reihe von Anhängen begleitet wird. Sie dienen als ergänzende Vertiefungen und können unabhängig vom Hauptverlauf des Textes gelesen werden. Ursprünglich wurde versucht, diese Themen in die fortlaufende Erzählung zu integrieren. Um jedoch die Klarheit und Lesbarkeit der Hauptlinie zu bewahren, wurden sie bewusst als eigenständige Anhänge ausgearbeitet. Leserinnen und Leser sind eingeladen, diese Anhänge nach Interesse zu nutzen – als Hintergrund, als Vertiefung oder als eigenständige Erkundung.
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Einleitung
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Qualität ... Man weiß, was sie ist, und doch weiß man es nicht. Wir verwenden das Wort häufig, doch sobald wir es genauer erklären sollen, wirkt es plötzlich vage und unsicher, und niemand scheint mehr genau zu wissen, worum es eigentlich geht.

Und dennoch scheint Qualität einer der zentralsten Begriffe unseres menschlichen Daseins zu sein. Ein wichtiger Begriff auch: Sie wirkt wie eine Art Maßstab. Ein Maßstab für unser eigenes Handeln, ein Maßstab für unsere Umwelt. Manche Menschen sehen in ihr sogar die treibende Kraft des gesamten menschlichen Daseins – Qualität als Mechanismus, der unser Leben voranbringt.

Qualität ist jedenfalls ein viel verwendeter, vielleicht auch missbrauchter Begriff. Sie scheint überall vorhanden zu sein: in Produkten, in der Arbeit, in Beziehungen. Sie wird so häufig gebraucht, dass sie beinahe ihre Bedeutung verloren hat. Gibt es Qualität eigentlich wirklich? Ist sie tatsächlich so selbstverständlich und allgegenwärtig, wie oft behauptet wird? Oder sprechen wir vielleicht von ganz unterschiedlichen Qualitäten?

Dieses Buch versucht, darauf eine Antwort zu geben und bietet eine Möglichkeit, Qualität zu betrachten. Dabei wird unter anderem auf den Zen-Buddhismus eingegangen – eine Lebensauffassung, in der Qualität eine große Rolle spielt. Von welcher Qualität ist im Zen die Rede? Und was können wir daraus lernen? Kurzum: eine Untersuchung der Qualität in all ihrer Vielfalt.  
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1 Gut
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Wenn man Menschen in seiner Umgebung fragt, was Qualität ist, wird man viele unterschiedliche Antworten bekommen. So verschieden sie auch sein mögen, wahrscheinlich haben alle Antworten mit einer Vorstellung von gut, besser oder vielleicht sogar vom Besten zu tun.

Qualität ist offenbar etwas Positives. Aber wissen wir damit wirklich etwas über Qualität? Ist sie messbar oder eindeutig festzulegen? Lassen sich Regeln für Qualität formulieren? Vielleicht eine Lebensweise? Oder eine Haltung zum Leben, die zu so etwas wie Qualität führt?

Die Existenz von Qualität

Die erste Frage, die gestellt werden muss, ist, ob Qualität überhaupt existiert. Eine Antwort darauf findet sich in der Philosophie, genauer gesagt in einer Strömung, die sich Realismus nennt: „Etwas existiert, wenn eine Welt ohne dieses Etwas nicht normal funktionieren kann.“ Wenn man zeigen kann, dass eine Welt ohne Qualität nicht normal funktioniert, dann existiert Qualität – unabhängig davon, ob wir genau wissen, was sie ist oder wie sie definiert wird.​[2]

Betrachten wir daher einmal eine Welt ohne Qualität. Wir denken uns die Qualität aus der Welt heraus – gleichsam wie in einem Rechenbeispiel. Nehmen wir die Kunst als Beispiel. Ohne eine Unterscheidung von Qualität gibt es keine Kunst. In diesem Fall wäre eine kahle Wand ebenso gut wie ein Gemälde.

Ziehen wir Qualität vom Lebensmittelmarkt ab. Wenn zum Beispiel die Qualität des Geschmacks keine Rolle mehr spielt, würden Supermärkte nur noch ein einziges, identisches Grundnahrungsmittel anbieten. Es ließen sich noch viele weitere Beispiele finden, doch die Idee ist klar: Es gibt so etwas wie Qualität. Was sie genau ist, bleibt vielleicht ungewiss, aber dass sie existiert, scheint kaum zu bezweifeln.

Qualität im täglichen Leben

Betrachtet man das alltägliche Leben, scheint Qualität überall präsent zu sein (der Alltag beschäftigt sich schließlich nicht mit philosophischen Fragestellungen 🙂). Produkte werden als die besten Produkte angepriesen, Unternehmen profilieren sich als die besten Unternehmen. „Das ist ein Qualitätsprodukt“, behauptet der Verkäufer und zeigt auf ein neues Fahrrad. „Das ist wirklich ein gutes Fahrrad!“ Dass jemand sein Produkt als gut anpreist, ist nicht verwunderlich. Ob das jedoch berechtigt ist, steht auf einem anderen Blatt. Denn was ist eigentlich ein gutes Produkt? Was ist ein Produkt mit Qualität?

Diese Frage lässt sich beantworten – hilfreich ist dabei jedoch ein Ausgangspunkt, etwa eine Definition. Hier kommt die sogenannte Wörterbuchtechnik ins Spiel. Man schlägt im Wörterbuch nach und schaut, ob es bei der Untersuchung von Qualität weiterhilft.

Im Wörterbuch wird Qualität beschrieben als: „das Maß, in dem etwas gut ist; Beschaffenheit, Eigenschaft, Art.“ Nicht besonders konkret, so scheint es. „Das Maß, in dem etwas gut ist“ wirkt vage und führt zu einer Zirkelschluss-Argumentation. Vielleicht helfen Begriffe wie Beschaffenheit oder Eigenschaft weiter. Das Wörterbuch erklärt Beschaffenheit als Eigenschaft und Eigenschaft wiederum als: „technische Merkmale eines Stoffes und seine Eignung für einen bestimmten Gebrauch.“

Das sind auch die Begriffe, die in offiziellen Definitionen auftauchen, etwa bei der ISO (Normen für Qualitätsmanagementsysteme). Nach ISO 8402 ist Qualität: „Die Gesamtheit der Eigenschaften und Merkmale eines Produkts oder einer Dienstleistung, die sich auf deren Eignung zur Erfüllung festgelegter oder vorausgesetzter Bedürfnisse beziehen.“

Beginnen wir also mit den Eigenschaften. Denken wir zum Beispiel an die Eigenschaften von Produkten wie einem Auto oder einem Fahrrad. Schauen wir uns das Fahrrad an, das der Verkäufer als gutes Fahrrad anpreist, und stellen wir die Frage: Ist das tatsächlich ein gutes Fahrrad? Oder: Was macht dieses Fahrrad zu einem guten Fahrrad? Hat dieses Fahrrad Qualität? Man betrachtet also die Eigenschaften und beginnt, sie zu benennen. Das erfordert etwas Zeit, ist aber gut möglich – und sogar ein wenig unterhaltsam, wenn man sich darauf einlässt. Man erstellt gewissermaßen seine eigene Qualitätsanalyse.

Ob es sich um ein gutes Fahrrad handelt, wird zunächst einmal durch die Frage beantwortet, ob man damit fahren kann – die Funktion des Produkts (was der „Eignung für den Gebrauch“ in der Definition entspricht). Die wichtigste Eigenschaft ist, dass das Fahrrad einen von A nach B bringen muss. Es muss also Räder haben, einen Lenker, Pedale und so weiter.

Wenn das Fahrrad einen tatsächlich von A nach B bringt, entspricht die Erwartung der Realität: Das Produkt tut, was es verspricht. Das heißt, das Äußere oder das Versprechen stimmt mit dem Inhalt überein. „It practices what it preaches“, wie man im Englischen so schön sagt.

Im Laufe der Analyse tauchen jedoch weitere Kriterien auf. Auch die Zeitdauer spielt eine Rolle: Wie lange funktioniert das Fahrrad? Wenn man nur ein einziges Mal darauf fahren kann, ist es kaum als gutes Fahrrad zu bezeichnen. Dann handelt es sich eher um ein Wegwerfprodukt – vergleichbar mit dem Papier-Einweg-Kaffeebecher. Darüber hinaus lassen sich weitere Fragen stellen. Fährt es leicht? Eine durchaus wichtige Frage bei einem Fortbewegungsmittel. Wenn man für jeden Meter, den man vorankommt, sehr viel Energie aufbringen muss, scheint es sich um ein minderwertiges Fahrrad zu handeln. Auch nutzungsabhängige Fragen sind möglich: Für welche Umgebung ist es geeignet? Handelt es sich um ein Stadtrad, dann spielen Sicherheit, gute Beleuchtung, Reflektoren und Ähnliches eine wichtige Rolle. Soll das Fahrrad hingegen für Fahrten durch den Wald geeignet sein, zählen eher dickere Reifen, zusätzliche Federung und so weiter.

Qualitätsanalyse

Während einer solchen Analyse ergeben sich fast automatisch verschiedene Kriterien, die für die Qualitätsanforderungen eines Produkts relevant sind: Eignung für den Gebrauch, Lebensdauer, Benutzerfreundlichkeit, Sicherheit, Komfort und so weiter. Diese Kriterien sind nicht immer gleich und haben nicht immer dasselbe Gewicht. Komfort spielt beispielsweise bei Werkzeugen eine geringere Rolle, während dort die Eignung für den Gebrauch meist entscheidender ist. 

Es geht hier auch nicht darum, zu abschließenden oder endgültigen Kriterien zu gelangen, sondern darum, sich selbst die Frage zu stellen: Was macht dies zu einem guten Produkt? Eine Aufzählung wie die oben genannte macht deutlich, wie eine solche Qualitätsanalyse funktionieren kann. Sie lässt sich auf viele Produkte anwenden und führt wahrscheinlich zu einem realistischeren Bild als das, was uns Werbung verspricht oder Verkäufer erzählen.

Diese Analyse ist nicht auf Produkte beschränkt. Sie lässt sich auch auf ein breiteres Feld anwenden: auf Eigenschaften von Menschen, auf Situationen, Organisationen, Umgangsformen oder Beziehungen. In all diesen Bereichen ist eine solche Analyse möglich, und das Ergebnis sagt tatsächlich etwas über die Qualität dessen aus, womit man es zu tun hat.

Es ist durchaus sinnvoll, hin und wieder eine solche Qualitätsanalyse vorzunehmen, indem man einfach die Frage stellt: Hat dies Qualität? Und was macht es zu Qualität? Es ist eine Übung, die den Blick für Qualität schärft, auch das Gefühl für Qualität – und vielleicht zu größerer Wertschätzung führt, wenn tatsächlich Qualität vorhanden ist.

Exkurs: Toyota

Manchmal bietet ein Produkt mehr Qualität, als der Kunde erwartet. Das war beispielsweise jahrelang beim Automobilhersteller Toyota der Fall. Toyota brachte vergleichsweise günstige Autos auf den Markt, die jedoch deutlich besser abschnitten als erwartet. Die Fahrzeuge wiesen kaum Mängel auf, waren wartungsfreundlich und hatten zudem eine lange Lebensdauer.

Der Kunde erhielt mehr, als er erwartete (konkurrierende Automarken schnitten in denselben Bereichen deutlich schlechter ab). Der Absatz von Toyota-Fahrzeugen stieg entsprechend schnell. Heute ist das Unternehmen der größte Automobilhersteller der Welt.

Wer sich damit weiter befassen möchte, findet in Anhang 1 eine vertiefende Ausarbeitung am Beispiel Toyota.
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2 Menschliche Qualität und gute Pflege
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Eine andere Art, Qualität zu betrachten, richtet sich nicht so sehr auf die Welt um uns herum, sondern auf uns selbst. Man könnte dies menschliche Qualität nennen.

Menschliche Qualität

Menschliche Qualität ist die Qualität, die wir selbst als Menschen einbringen. Und letztlich ist es genau das, worauf alles hinausläuft – oder worum sich alles dreht. Wir können Produkte betrachten und darin Qualität erkennen, doch Produkte werden von Menschen hergestellt. Auch wenn Produktionsprozesse heute weitgehend automatisiert sind, ist in jedem Fall mindestens ein Mensch an diesem gesamten Prozess beteiligt.

Wenn es sich um gute Produkte handelt, kann man sicher sein, dass zumindest eine Person sich Mühe gegeben hat, dass jemand seine eigene Qualität eingebracht hat. Vielleicht war es die Person, die das Produkt hergestellt hat, vielleicht diejenige, die es entworfen hat – oder eine Kombination aus beidem.

Es gibt jedoch auch Beispiele, bei denen es auffällt, dass offenbar niemand seine Qualität eingebracht hat. Bleiben wir bei einem konkreten Produkt. Diesmal kein Fahrrad, sondern ein einfaches Radio, das derzeit in verschiedenen Filialen einer bekannten Haushaltswarenkette erhältlich ist. Ein Radio, kürzlich vom Autor dieses Buches gekauft – nicht besonders teuer, aber auch nicht billig.

Das Problem dieses Radios besteht darin, dass es sich nicht einfach einschalten lässt. Der Ein- und Ausschaltknopf ist rund, bietet keinen Halt für die Finger und muss gegen einen ziemlich starken Widerstand gedreht werden. Das gelingt jedoch nicht, weil die Finger über den Knopf hinweggleiten.

Dies mag wie ein kleines, eher unbedeutendes Beispiel erscheinen – doch nicht im Zusammenhang mit Qualität. Wie kann es sein, dass ein Radio auf den Markt kommt, dessen Ein- und Ausschaltknopf so schlecht funktioniert? Man könnte sagen, dass der Ein- und Ausschaltknopf eines der wichtigsten Elemente des gesamten Produkts ist. Von diesem Radio wurden tausende Exemplare hergestellt – wenn nicht noch deutlich mehr. In diesem gesamten Prozess scheint es also niemanden gegeben zu haben, der das Produkt tatsächlich getestet hat. Oder, falls dies doch geschehen ist, hat sich offenbar niemand die Mühe gemacht, dieses Problem an die verantwortlichen Stellen weiterzugeben. Man könnte auch sagen: Niemand hat wirklich die Verantwortung oder die Sorge für dieses Produkt übernommen.

Dies ist kein zufälliges Einzelbeispiel, bei dem jemand einfach Pech mit einem schlechten Produkt hat. Solche Fälle kommen auffallend häufig vor. Ein vergleichbares Beispiel: Ich erzählte einer Freundin diese Radiogeschichte, und sie berichtete ihrerseits von einem gerade neu gekauften Rasenmäher. Ein teurer Rasenmäher, zudem von einer bekannten Marke. Das Mähen selbst verlief jedoch äußerst mühsam. Als der Scherenschleifer an ihrer Tür vorbeikam, bat sie ihn, sich das Gerät einmal anzusehen. Das Ergebnis: Die Messer waren vollkommen stumpf. Offenbar waren die Messer in der Fabrik nicht geschliffen worden, und dennoch wurde der Rasenmäher als gut funktionierendes, teures Gerät verkauft. Auch hier gilt: Die Messer sind eines der wichtigsten Bestandteile eines Rasenmähers. Wie kann es also sein, dass ein nicht funktionierender Rasenmäher überhaupt verkauft wird?

Exkurs: Zen-Buddhismus

Eine Lebensauffassung, die sich stark auf menschliche Qualität richtet – auch wenn sie dort nie so genannt wird –, ist der Zen-Buddhismus (oft einfach Zen genannt). Darin ist er nicht einzigartig. Jede Religion oder Lebensphilosophie versucht, den einzelnen Menschen auf eine höhere Ebene zu führen, jeweils aus ihrer eigenen Perspektive und mit eigenen Zielen. Der Zen-Buddhismus unterscheidet sich durch seine oft ungewöhnlichen Übungen und durch seine praktische, auf das alltägliche Leben ausgerichtete Herangehensweise. Zen richtet sich nicht in erster Linie auf einen Gott oder auf den Buddha, sondern auf etwas, das als Buddha-Natur bezeichnet wird. Diese ist immer im Menschen selbst vorhanden, und das letztendliche Ziel besteht darin, diese Buddha-Natur zu verwirklichen. Die Übung besteht darin, für das Hier und Jetzt wach zu werden und das, was man tut, mit Aufmerksamkeit zu tun. Anders gesagt: Man versucht immer wieder, die richtige Sorge für das aufzubringen, womit man sich gerade beschäftigt.
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